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i Hajeſtü loſigkeit und Herzloſigkeit haben, meine arme für die Gattin nie und nimmer verſtehen. Ich 
ie gelbe Majeſtat. g ) 


leidende Gattin immer und ewig mit folchen | kenne das, glauben Sie mir. Eine Zahl ift 
Roman von Woldemar Ardan, Bagatellen zu behelligen? Wegen einiger n ihr Herz P damit gut. Die Sache iſt er: 
Gortſetzung.) achdr. verboten.) | pigen Tauſend Mark ſollte ich die Geſundheit ledigt.“ 

„Die Rheiniſchen Eiſenaktien ſind unſer meiner Gattin auf's Spiel ſetzen?“ „Man mißverſteht mich vollſtändig und man 
Unglück,“ fuhr Walter Prätorius fort. „Wo „Es ift gut. Lothar, geben Sie fich keine kränkt mich tief,“ ſagte der Graf wieder im 
ſollen wir Deckung und Zinſen hernehmen, Mühe, ein Prätorius wird ſolche Zärtlichkeiten Tone beleidigter Unſchuld, „wenn man an: 
wenn weitere Kursverluſte ein— nimmt, ich hätte jenen Stempel 
treten? Ich glaube kaum, daß wir aus Egoismus für mich an— 
uns dann mit einigen — Unter: fertigen laſſen. Jederzeit bin ich 
ſchriftenfälſchungen durchhelfen natürlich bereit, jene kleine 
können.“ Summe auf mein Privatkonto 

Haſtig wandte ſich Graf zu übernehmen und darüber be— 
Lothar nach dem Sprecher um. ſonders abzurechnen. Rückſicht 
„Ich weiß, was Du ſagen willſt, auf Elsbeth's Geſundheits— 
Walter,“ antwortete er gereizt, zuſtand, das ift mein Verbrechen! 
„und ich weiß auch, daß Du Und deshalb ſoll ich all' und 
auf Grund der drei bewußten jeden Einfluß auf die Geſchäfts— 
Scheine meine Eintragung als führung verlieren? Deshalb ſoll 
Theilhaber der Firma Prätorius ich nicht nur Elsbeth's Ber- 
& Comp. hintertreiben willſt —“ mögen, ſondern auch das Gut⸗ 

„Ihr macht mich todt mit haben der Frau Kommerzienrath, 
euren perſönlichen Streitereien,“ kurz, das ganze Schickſal der Bank 
unterbrach Frau Prätorius ihn in Walter's Händen laſſen? Ich 
mit ſchriller Stimme, ſo daß will meine Börſenroutine, meinen 
man hätte glauben können, ſie geſchäftlichen Scharfblick nicht 
müſſe auf der Stelle ſterben, rühmen, aber ich ſage nur, daß 
wenn auch nur noch ein Wort ge— vier Augen immer mehr und beſſer 
ſprochen würde. „Ich will nicht ſehen, als zwei, und deshalb 
und dulde es nicht, daß das würde ich es für ein Verbrechen 
gemeinſame Intereſſe der Bank nicht nur an der Ruhe und am 
unter dieſen perſönlichen Zwiſtig— Intereſſe meiner Gattin, ſondern 
keiten leidet. Ich wünſche und auch der Mama erachten, wenn 
verlange, daß ihr euch Beide ich von der Geſchäftsleitung aus— 
vertragt. Ach Gott, ich arme geſchloſſen würde.“ 
unglückliche Frau, bin ich nicht „Herr des Himmels droben,“ 
elend und krank genug? Müßt ſtöhnte die Kommerzienräthin und 
ihr euch auch noch zu meinem wand ſich wie verzweifelt auf der 
Kummer verfeinden?“ Chaiſelongue, auf der ſie lag, 

„Gnädige Frau Schwieger— „bin ich denn verurtheilt, hier 
mama,“ nahm Graf Lothar mit auf Erden nichts als von Ge— 
einer lebhaften Behendigkeit wie— ſchäften und wieder von Ge— 
der das Wort, da er wohl merkte, ſchäften zu hören? Still, ſage ich! 
daß er mit ſeiner Darlegung auf Noch heute muß die Eintragung 
eine bekannte Schwäche bei der Lothar's vor ſich gehen, ſonſt 
Kommerzienräthin rechnen durfte, habe ich keine ruhige Stunde.“ 
„geſtatten Sie mir zur Erklärung „Mama,“ ſagte Walter noch— 
des Vorfalles zwei Worte. Die mals beruhigend, „die Sache 
Scheine datiren aus einer Zeit, liegt ja ganz anders. Erlaube 
zu welcher Elsbeth in einer be— mir nur —“ 
ängſtigenden Weiſe nervös erregt „Du biſt mein Mörder!“ 
und angegriffen war. Sie, Frau ſchrie die exaltirte Frau wie wahn— 
Schwiegermama, Sie wiſſen, was ſinnig. „Lothar, ſchützen Sie 
das heißt. Sollte ich nun als mich vor dieſem Menſchen. Erſt 
Mann und Gatte die Rückſichts— Waſſerfall in der Schlitzaſchlucht. (S. 211) will er vorgeblich wegen Spar: 


ſamkeitsrückſichten nicht zugeben, daß ich aus 
dieſer Peſtluft hier fortgehe und meine Geſund— 
heit in der freien Gottesnatur wieder kräftige, 
und nun will er mir auch noch die Kontrole 
meines Guthabens verweigern.“ 

„Aber Mama —“ 

„Still, Du bringſt mich um. O, ich un— 
glückſelige, elende Frau! Und ich muß hier 
ſtill liegen zu meiner Qual und das Alles ge— 
duldig mit anhören! — Lothar, Sie ſind mir 
immer der Liebſte geweſen. Stehen Sie mir 
bei. Ich will, daß die Sache noch heute ge— 
regelt wird.“ 

„Sie wird geregelt werden, gnädige Frau 
Schwiegermama, ſie wird geregelt werden und 
wenn aus keinem anderen Grunde, ſchon des— 
halb, weil dann Ihrer Abreiſe nichts mehr im 
Wege ſtehen wird.“ 

„Gottlob, Sie ſind ein Mann von Herz 
und Gemüth, Lothar. Sie verſtehen die Leiden 
einer armen kranken Frau. Ich ſegne Sie. 
Geben Sie mir die Hand und geleiten Sie mich 
in mein Zimmer. Gerechter Himmel, ich bin 
mehr todt als lebendig. Walter! Wenn Du 
mich lieb hajt —“ 

„Mama —“ 

„Nein. Um's Himmels willen ſage nichts. 
Ich zittere ſchon an allen Gliedern, wenn ich 
Deine Stimme höre. Wenn Du mich lieb 
haſt, ſo wirſt Du die Sache mit der Eintra— 
gung noch heute regeln. Hörſt Du? Adieu.“ 

Damit ging ſie mit Graf Lothar davon. 

Walter Pratorius war kein Geſchäftsmann, 
war überhaupt kein energiſcher Mann; er war 
der verwöhnte und verweichlichte Sohn aus 
reichem Haus. Gleichwohl hatte er ſeinen Vater 
wohl verſtanden, als er mit ſterbenden Lippen 
ihm zugehaucht hatte: „Der Graf iſt die richtige 
Compagnie nicht.“ Aber das war auch Alles. 
Walter Prätorius war viel zu ſehr ein Mann 
des paſſiven Gehenlaſſens und Abwartens, als 
daß er dem Anſturm ſeiner Familie und des 
Grafen hätte widerſtehen können. Was hätte 
er denn auch thun können? Die Warnung 
ſeines Vaters würde ihm, wie die Sachen lagen, 
kein Menſch geglaubt haben, und die ſchwierige 
Lage der Bank machte ihm den Grafen als Com- 
pagnon eher erwünſcht als verhaßt. 

Am Nachmittag wurde alſo die gerichtliche 
Eintragung des Grafen Lothar als Theilhaber 
der Bank Prätorius & Comp. bewirkt, und 
am andern Tage reiste Frau Kommerzienrath 
mit ihrer Tochter und entſprechender Diener— 
ſchaft, einem Arzte und Frau Doktor Zehlen 
im Schlafwagen ab, um am Nordkap ihre 
Nerven zu kuriren. Die hauptſtädtiſchen Zei— 
tungen brachten über die Reiſe entſprechende 
Notizen, und die Leute in der Hauptſtadt ſagten: 
„Es muß mit Prätorius & Comp. doch noch 
nicht ſo ſchlecht ſtehen!“ 


14. 

Wer die Verhältniſſe in der Familie Har: 
tung nicht ganz genau kannte, der hätte wohl 
kaum etwas von dem Umſchwung bemerkt, der 
fid feit einiger Zeit in demſelben vollzogen 
hatte. 

„Wenn Du Geld brauchſt, Mutter, fo ſag's,“ 
hatte Georg eines Tages zu der alten Dame 
geſagt, worauf dieſe eritaunt erwiedert hatte: 
„Hast Du denn die Schuld bezahlt?“ 

„Sie iſt bezahlt,“ war die Antwort geweſen. 

Das war zunächſt das einzige äußerliche 
Zeichen geweſen, daß nunmehr die Zeit der 


Noth und Bedrängniß vorüber ſei. Wie in 
einer belagerten Feſtung hatte die Familie 
monatelang gelebt, ihre Bedürfniſſe auf's 


Aeußerſte beſchränkt und Hilfsmittel aufgeſucht, 
auf die eben nur die Noth verfällt. So hatten 
ſie das moderne Heldenthum der Entſagung 
gelernt. Dann erfuhr Frau Hartung durch 
Käthchen, daß man ihrem Sohn auf der Reichs: 
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bank einen Kredit von zehntauſend Mark er— 
öffnet hatte. Sie wußte nicht, ob das die Be— 
zahlung für gelieferte Kuppelungen oder eine 
Hilfe von irgend einer Seite her für neue 
Unternehmungen war, mit denen ſich ihr Sohn 
in letzterer Zeit trug. Aber ſie wollte jeden— 
falls dafür ſorgen, daß dies Geld — woher 
es auch immer ſtammte — nicht vergeudet 
würde. Sie ereiferte ſich über den Leichtſinn 
Käthchens, als ihr dieſe eines Tages eine Garn— 
winde aus einem Fünfzig-Pfennig-Bazar mit⸗ 
gebracht hatte 

War ſomit in der äußeren Lebensführung 
der Familie nur ſehr wenig von der bedeuten— 
den Beſſerung ihrer Verhältniſſe bemerkbar, ſo 
war doch in den inneren Beziehungen der ein— 
zelnen Familienglieder eine große Veränderung 
zu gewahren. Frau Hartung war ſtolz auf 
ihren Sohn, ſie blickte zuverſichtlich und froh 
in die Zukunft, und da der Luftſchlöſſerbau, 
die Projektenmacherei in Bezug auf ihre Kinder 
doch nun einmal eine faſt allgemeine Liebhaberei 
der Mütter iſt, ſo entwarf auch Frau Hartung in 
ihrer inneren glücklichen Zufriedenheit ſtunden— 
lang die weitläufigſten und herrlichſten Pläne. 
Sie hatte gehört, daß Georg um ein Bauterrain 
außerhalb der Stadt gehandelt habe, und in 
ihrem Geiſte erhoben ſich auf dieſem Gelände 
flugs weitläufige Fabrikanlagen, Schloſſereien, 
Schmieden mit hohen rauchenden Schloten, in 
denen es wie in einem Bienenkorb von ab und 
zu laufenden Arbeiterſchaaren wimmelte. Un— 
ermüdlich baute ſie in ihrem mütterlichen Stolz 
und in ihrer phantaſtiſchen Liebe an dieſen ge— 
träumten Anlagen herum. Hoch auf dem Firſt 
des Hauptgebäudes glänzte in goldenen Buch— 
ſtaben die Firma Georg Hartung & Comp., 
und vor dem kleinen Gärtchen ſpielten kleine 


blondlockige Kinder mit einer alten, halblahmen 


Frau, und dieſe Frau war ſie und die Kinder 
waren — Georg's Kinder. Nicht um allen 
Glanz der Welt hätte ſie dieſe Träumereien 
miſſen mögen und — deshalb nahm ſie keinen 
Pfennig von Georg's Gelde und ſchalt Käthchen 
aus, wenn ſie die Güte ihres Bruders — wie 
ſie glaubte — mißbrauchte. 

Es war an einem ſchönen Herbſtſonntag, 
als Frau Hartung mit ihrer Tochter aus der 
Stadt kam, wo ſie ihre Bedürfniſſe für das 
Mittagsmahl eingekauft hatte. Georg hatte ihr 
geſagt, daß er einen Schulkameraden zu Tiſch 
eingeladen habe, um etwas mit ihm zu be— 
ſprechen. Aber ſie ſolle deshalb keine beſon— 
deren Umſtände machen, nur nicht zu wenig 
kochen. Auf dem Nachhauſeweg bemerkte ſie, 
wie ein offenbar dem Arbeiterſtande angehören— 
der junger Mann mit ſchwieligen harten Fäuſten 
und eigenthümlich rußig-kupferiger Geſichtsfarbe 
ihr — oder vielmehr Käthchen eine faſt auf— 
fallende Aufmerkſamkeit zuwendete. Dabei ging 
er ſo ungenirt, ſo geradezu vor, ſtarrte ihr ſo 
ganz ohne jede Manier in's Geſicht, daß ſie 
raſch in einen Gemüſeladen trat, um auf dieſe 
Weiſe womöglich dem Unverſchämten aus dem 
Wege zu gehen. 

„Käthchen, daß Du Dich nicht umſiehſt,“ 
ſagte ſie und kaufte zwei Krautköpfe. Dann 
trat ſie wieder auf die Straße, aber der zu— 
dringliche Menſch war immer noch da. 

„Käthchen, daß Du Dich nicht umſiehſt,“ 
ſagte ſie nochmals. 

Da hörte ſie, wie der junge Menſch hinter 
ihr halblaut und ärgerlich ſagte: „Was ſich die 
alte Schraube einbildet! Kauft zwei Krautköpfe 
für fünfzehn Pfennig und thut wie eine Gräfin!“ 

Frau Hartung war außer ſich. Sie, eine 
alte Schraube! Und weshalb? Weil ſie Käth— 
chen vor unliebſamen Begegnungen behüten 
wollte, wie das ihre Pflicht war. Käthchen 
war mittlerweile, wie ihre Mutter wohl ſah, 
ein ſchönes Mädchen geworden, das nun bald 
achtzehn Jahre wurde. Und ebenſo wie die 


alte Frau ſich bezüglich ihres Sohnes Georg 
eifrig dem Luftſchlöſſerban hingab, ſo geſchah 
das auch in Bezug. auf Käthchen. Sie ſollte 
vor allen Dingen einmal einen feinen, höf- 
lichen, liebenswürdigen Mann heirathen, der 
Käthchen zu verſtehen im Stande war und auf 
ihre ängſtliche Schüchternheit, auf eine gewiſſe 
liebenswürdige Unſelbſtſtändigkeit, die ihr eigen 
war, Rückſicht nahm. Zu dieſen Träumereien 
paßte natürlich ein ſolcher offenbarer Flegel 
nicht. Endlich kamen ſie zu Hause an, und 
Frau Hartung machte ihrem gepreßten Herzen 
Luft. l ; 
880 das erhört,“ eiferte ſie, „eine alte in 
Ehren grau gewordene Frau eine alte Schraube 
zu nennen? Die Polizei muß einſchreiten. Die 
Zeitungen haben Recht. Die Welt wird alle 
Tage ſchlechter und verrudter. ; 
„Er hat es wohl nicht fo bös gemeint,“ 
beſänftigte fie Käthchen. — 
„Nicht ſo bös gemalt 
Er gehört zu jenen Leuten, Y í 8 
RR immer PAT s daß fie Alles umftürzen 
wollen. Wahrhaftig, er iſt ein unruhiger 
Rappelkopf, das habe ich ihm ſofort angeſehen. 
Nimm Dich ja in Acht, Käthchen, nimm Dich 
ja in Acht vor ihm. = a A von den 
verruchteſten Menſchen, die . 
„Du ierit deat Mutter. Er fah 
o gut aus.“ 3 
ut fah er aus? Na, ich danke. Sah 
er nicht aus im Geſicht, als wenn er geraden⸗ 
wegs aus der Hölle gekommen wäre? Ich will 
wetten, um was Du willſt, er war ein Schloſſer— 
efell,” 5 t 
o „Ich glaube, ich habe ihn ſchon früher ge- 


Das kenne ich. 
von denen die Zei⸗ 


ſehen. u 


„Schon früher gejehen? Wann denn?“ 
„Ich weiß es nicht. Vor vielen, vielen 
Jahren.“ N 
„Papperlapapp. Komm, 
Wir müſſen uns tummeln. 
kommen.“ — 
Kurze Zeit darauf 


ſchabe das Kraut. 
Georg muß bald 


trat Georg Hartung 
auch in der That in die Wohnung ein. Hinter 
ihm her kam ein Fremder, bei deſſen Anblick 
Käthchen einen kleinen Schrei der Ueberraſchung 
ausſtieß und Frau Hartung beinahe umgefallen 
wäre. Sie ſtarrte den jungen Mann, der im 
Anfang auch ziemlich verblüfft war, an, als 
ob fie einen Geiſt geſehen hätte. Es war der- 
ſelbe Schloſſergeſell, der fie vorhin eine alte 
Schraube genannt hatte. 

„Nicht wahr, Mutter,“ ſagte Georg ahnungs— 
los, „Du kennſt den kleinen Hübner's Paul 
noch? Wie wir noch in der Breiten Straße 
wohnten — es iſt freilich bald fünfzehn Jahre 
her — da beſaß ſein Vater die Schmiede gegen: 
über. Die hat nun der kleine Paul von da- 
mals jetzt ſelbſt. Sein Vater iſt ſchon zwei 
Jahre todt.“ fe 
x „It das Deine Frau?“ fragte Hübner plötz— 
lich mit einer ihm eigenen geraden Derbheit 
und Kürze. Man ſah es dem Mann auf den 
erſten Blick an, daß er mit dem Wort nicht 
viel Federleſens machte. A 

„Bewahre, Paul,” antwortete Hartung, 
„das iſt ja Käthchen, meine Schweſter. i 

„Das ift Dein Glück,“ ſagte Hübner wieder 
kurz und trocken. , 3 

„So, ſo,“ warf nun endlich Frau Hartung 
ein, „alfo ein Schmied. Na, ich habe es mir 
auch gleich gedacht.“ : 

8 1 55 1 gutmüthig. „Ach! ſo, von 
wegen der alten Schraube! Nun, Frau Har 
tung, nichts für ungut. Das müſſen Sie einem 
Schmied nicht eben übel nehmen. Ich ſage 
Ihnen, ſolch' eine alte verroſtete Schraube iſt 
gar nichts Verächtliches und hält, wenn ſie ein: 
mal ſitzt, manchmal mehr, als zehn neue. Nicht 
wahr, Georg?“ 8 r ` 3 

Frau Hartung war innerlich empört. Nicht 


einmal eine Entſchuldigung brachte er hervor, 
dieſer Eiſenmenſch. Und Käthchen lachte auch 
noch über ſeine plumpe Art ſo gemüthlich, nicht 
als ob ſie ſich auch beleidigt fühlte, ſondern 
als ob ſie ſogar Gefallen fände an dem un— 
geſchlachten und ungehobelten Menſchen. 

„Käthchen,“ gebot ſie ſtreng, „geh' in die 
Küche. Komm, wir wollen anrichten. Was 
gibt's denn da nur zu lachen? Komm, komm!“ 

Und als ſie ſchon draußen waren und die 
beiden Männer ſie nicht mehr hören konnten, 
fuhr ſie noch polternd fort: „Käthchen, nimm 
Dich in Acht vor dem Mann. Er iſt ganz 
gewiß ein ſchrecklicher Menſch. Hörſt Du? 
Nimm Dich ja in Acht.“ 

Käthchen wurde roth, als ob ſie ſich auf 
einer Sünde ertappt hätte, und flüſterte: „Ja, 
Mutter.“ 

Während Frau Hartung und Käthchen ihren 
Wirthſchaftsbeſorgungen nachgingen, ſaßen die 
beiden jungen Männer im eifrigen Geſpräch 
über einer ganzen Sammlung von Modellen, 
Zeichnungen, Plänen und dergleichen. 

„Siehſt Du, Paul,“ ſagte Hartung in ſeiner 
eifrigen und haſtigen Weiſe, „wir ſind Beide 
jung und rührige Leute. Wir ſtehen auch Beide 
an einem Wendepunkt unſeres Lebens. Ich 
muß eine neue Beſchäftigung ſuchen, und Du 
mußt Dir ein neues Lokal für Deine Schmiede 
beſorgen. Denn wenn das Haus in der Breiten 
Straße, wo Du jetzt biſt, umgebaut werden 
ſoll, ſo glaube ich kaum, daß für Dich noch 
Platz darin ſein wird. Die Miethen werden 
zu theuer dort. Du mußt weiter hinaus, wenn 
Du Raum haben willſt.“ i 

„Zum 1. Januar muß ich 'raus.“ 

„Nun alſo. Wie wär's, Paul, wenn wir 
unſer Schickſal zuſammenketteten? Du biſt ein 
tüchtiger Kerl in Deinem Fache, das iſt, was 
ich ſchon lange ſuche. Ich will meine Kuppe— 
lungen ſelbſt anfertigen und brauche dazu eine 
geeignete Werkſtatt und einen tüchtigen Fach— 
mann. Wenn Du heute Ja ſagſt, kaufe ich 
morgen die Rieſelauer Wieſen. Das iſt ein 
Platz wie für uns gemacht. Unmittelbar an 
der Bahn gelegen, mit Waſſerkraft, ſchönes 
ebenes Terrain und groß genug für uns. Ich 
bezahle den Platz, und Du bauſt Deine Werk— 
ſtatt — klein und beſcheiden, wie es ſich den vor— 
läufigen Bedürfniſſen gegenüber ziemt. Später 
werden ſchon Arbeiten genug hinzukommen. 
Späteſtens zum Frühjahr bekomme ich ein neues 
Patent auf Wagenräder. Paul, wenn wir den 
erſten Eiſenbahnwagen bauen — ich glaube, 
ich könnte Vieles darüber vergeſſen.“ 

„Na, weißt Du, Georg, ich bin ein ge— 
lernter Schmied und damit bafta. Wenn Du 
einen ſolchen brauchſt, ſo bin ich da. Und die 
paar tauſend Thaler, die ich habe, ſind auch 
da. Aber ein gelehrter Mechaniker bin ich 
nicht, erfinden iſt nicht meine Sache. Das 
ſiehſt Du wohl ein.“ f 

„Wenn Du nur mit mir Compagnie machen 
willſt, ſo genügt mir das ſchon. Für das An— 
dere laß mich nur ſorgen.“ 

„Gut. Machen wir's! Aber, damit Du 
nicht denkſt, ich ſei wirklich ſo dumm, wie ich 
ausſehe, will ich Dir eine feine Idee ſagen, 
Georg.“ 

„Nun? Nur heraus damit.“ 

Hübner machte ein etwas verlegen- pfiffiges 
Geſicht und ſagte etwas leiſe: „Georg, in ſolch' 
a Geſchichte gehört viel Wind. Verſtehſt 

u?“ 

„Habe nur keine Sorge. Ich bin ſicher, daß 
wir das Kapital, das uns zur Stunde noch 
fehlt, durch Tüchtigkeit und angeſtrengte Arbeit 
erſetzen können.“ 

„Können wir, jawohl. Wir ſind ja Beide 
jung. Aber wie wär's denn, Georg, wenn 
Du eine reiche Frau heiratheteſt? Dann ift 
ſofort der richtige Wind da, und es dauert gar 
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nicht lange, fo können wir den erſten Eiſen— 
bahnwagen bauen.“ 

„Das iſt nichts, Paul. Ich heirathe nicht,“ 
antwortete der junge Techniker und wurde ver— 
legen wie ein kleiner Junge, wenn er nach 
ſeinem Namen gefragt wird. 

„Warum nicht?“ ereiferte ſich der Andere, 
„Du biſt ein hübſcher feiner Junge, Georg, 
warſt ſchon immer in der Schule der noble, 
nette Kerl. Warum willſt Du das nicht machen? 
— Hör mir zu. Ich weiß Eine. Das ift 
meine Nachbarin, das Fräulein Roſa. Sie iſt 
ja allerdings ſchon ein bischen angejahrt. So 
an die Dreißig 'rum wird ſie wohl ſein. Aber 
ſie iſt ſchwer, Bombenelement, ſie iſt ſchwer, 
Georg. Ihr Vater iſt ein Fleiſchermeiſter, der 
ſich zur Ruhe geſetzt hat. Na, Du weißt doch, 
ſo ein alter Fleiſchermeiſter hat ſein Gewicht. 
Und Roſa iſt ſeine einzige Tochter und würde 
ſofort zugreifen, wenn Du kämeſt. Mein Wort 
darauf, Georg, ſofort.“ 

8 „Unſinn, Paul, laß das! Heirathe Du ſie 
och.“ 

Dieſer unerwartete Vorſchlag ſetzte nun 
wieder Paul Hübner in Verlegenheit. Er lachte 
wohl laut darüber auf, aber es geſchah doch 
nur, um ſeine Befangenheit zu verbergen. 

„Warum nicht gar. Wer will denn von 
ſo einem grobkörnigen Schmied, wie ich bin, 
etwas wiſſen? Zu ſolchen Sachen gehören fei— 
nere Fingerchen, wie ich ſie habe, und ein 
nobel:blajjes Ausſehen und verdrehte Augen 
und überhaupt ein verdrehter Kopf. Dazu ge— 
hört eben ein feines Kerlchen, ſo etwas wie 
Du biſt, Georg.“ 

„Habe ich einen verdrehten Kopf?“ 

„Na, nur nicht raiſonnirt! So ein bischen 
verdreht ſind alle Erfinder.“ 

Hier traten Frau Hartung und Käthchen 
wieder in die Wohnſtube ein, deckten den Tiſch, 
und man ſetzte ſich zum Eſſen nieder. Hübner 
ſaß Käthchen gegenüber, und es wollte Hartung 
manchmal ſcheinen, als ob auch die Schmiede 
unter Umſtänden nichts an Verdrehtheit zu 
wünſchen übrig laſſen, denn auf viele ſeiner 
Fragen und Auseinanderſetzungen erhielt der 
junge Techniker von ſeinem Schulkameraden 
entweder ganz verkehrte oder zerſtreute und un— 
genügende Antworten. 

Erſt nachdem ſie gegeſſen hatten und Beide 
wieder allein waren, um einen Kontrakt zu 
entwerfen, den ſie miteinander eingehen wollten, 
kam dem jungen Schmied ſeine einfache, prak— 
tiſche und geſunde Vernunft zurück. 

15. 

Frau Kommerzienrath Prätorius war von 
ihrer lang ausgedehnten Erholungsreiſe nach 
Skandinavien kränker, elender zurückgekommen, 
als ſie abgereist war. Und das war ſehr na— 
türlich. Dieſes ewige Hin und Her der Reiſe, 
dieſe fortwährende Ruheloſigkeit konnten ihren 
ohnehin troſtloſen und unglücklichen Zuſtand 
nur verſchlimmern. War ſie bisher für ihre 
Umgebung eine Pein geweſen, ſo war ſie nun 
geradezu bedrohlich. Sie litt unter eigenthüm— 
lichen Hallueinationen, die ſie bei Tag und 
auch bei Nacht befielen. Sie glaubte in ſolchen 
Anfällen, ihr Leben ſei bald von Dem, bald 
von Jenem bedroht, und ging dem Betreffen— 
den mit dem erſten beſten Gegenſtand, mit 
einer Schere, einem Stuhl, einem Ofenſchürer 
oder was ſie gerade faßte, zu Leibe. Das war 
natürlich, ganz abgeſehen von den peinlichen 
Scenen, die dadurch entſtanden, auf die Dauer 
unerträglich, und man dachte daran, ſie in eine 
Anſtalt zu bringen. Darüber war ſie natür— 
lich furchtbar aufgebracht und ſagte ihren An— 
gehörigen geradezu, daß man ſie wohl ermorden 
laſſen wolle, um fie zu beerben. 

(Fortſetzung folgt.) 


Waſſerfall in der Schlitzaſchlucht. 
(Mit Bild auf Seite 209.) 


Noch wenig bekannt iſt die Schlitzaſchlucht bei 
Tarvis (Marktflecken an der Bahnlinie Villach-Lai⸗ 
bach) in Kärnten. Ihre wildromantiſche Scenerie, 
noch geſteigert durch das Dunkel der Nacht und die 
über dem Waſſerfall aufſteigende Mondſcheibe, gibt 
unſer Bild auf S. 209 wieder. Wenn der nach Laiz 
bach weiterfahrende Zug die Station Tarvis ver: 
laſſen hat, paſſirt er eine 53 Meter hoch über die 
Schlitza geſpannte eiſerne Gitterbrücke, von der aus 
man einen Blick in die Schlitzaſchlucht werfen kann. 
Wer in dieſe ſelbſt eindringen will bis zu dem auf 
unſerem Bilde dargeſtellten Waſſerfall, geht von 
Tarvis aus unter der erwähnten Bahnbrücke Hinz 
durch und auf dem völlig ſicheren Graf Karls⸗Steg 
eine ſtarke halbe Stunde weit bis zum hinterſten 
Grunde der Schlitzaſchlucht. 


Ein verſpäteter Paſſagier. 
(Mit Bild auf Seite 212.) 


Wenn einem ein Eiſenbahnzug vor der Nafe wege 
fährt, ſo kann dies mitunter ſchon recht unangenehme 
Folgen haben, noch ſchlimmer aber iſt es, wenn man 
die Abfahrt eines Seeſchiffes verfehlt, denn hier ſteht 
nicht, wie bei der Eiſenbahn, in längſtens ein paar 
Stunden eine andere Fahrgelegenheit zu Gebote. 
Gelingt es dann dem verſpäteten Paſſagier nicht, 
wie dem jungen Manne auf unſerem Bilde S. 212, 
durch im letzten Augenblick entfaltete Energie und 
ein wohlangebrachtes Geldopfer die Verſäumniß noch 
einzubringen, ſo iſt oft der ganze Reiſezweck verfehlt. 
Jener fah, als er verſpätet am Hafenquai anlangte, 
den Ozeandampfer ſchon auf dem Waſſer ſchwimmen 
und langſam dem offenen Meer zu dampfen. Raſch 
entſchloſſen fragt er den Kapitän eines der kleinen 
Schlepper, die in großen Häfen zu beſtändigem 
Dienſte bereit ſind, was er dafür verlange, ihn noch 
an Bord jenes Dampfers zu bringen. „Fünfundzwanzig 
Dollars!“ lautet die Antwort. Er bezahlt die Summe, 
und nach einer halbſtündigen Jagd liegt der Schlepper 
längſeits des großen Poſtdampfers. Der Koffer des 
verſpäteten Paſſagiers wird hochgehißt, und er ſelbſt 
klimmt nun, froh, ſein Ziel doch nech erreicht zu 
haben, unter den neugierigen Blicken der ſchon an 
Bord befindlichen Paſſagiere mit Todesverachtung 
an der heruntergelaſſenen Fallreep empor. 


Im Schloßgarten. 


(Mit Bild auf Seite 213.) 

Bit Sonntag, und die Marie-Anne, ein hübſches. 
Bauernmädchen, das jetzt in der Reſidenz als Kinder: 
mädchen dient, führt in ihrem dörflichen Staat die 
ihr anvertraute Kleine im Schloßpark ſpazieren. Dort 
ſtößt ſie plötzlich auf drei ſtramme Gardiſten, in 
denen fie mit Erſtaunen drei ihrer ehemaligen Spiel: 
gefährten erkennt. „Die haben ſich einmal ſchön 
herausgemacht,“ denkt ſie und wendet ſchämig lächelnd 
ihr hübſches Geſicht zur Seite. Die Drei haben ſie 
natürlich auch gleich wieder erkannt und lachen ver— 
gnügt, als ſie ihre Verlegenheit gewahren. Jeder 
von ihnen denkt bei ſich, daß nur ſeinetwegen die 
Marie-Anne jo verſchämt thue, was fie nur um fo 
fröhlicher ſtimmt. Dieſes erſte Wiederſehen der 
Spielgefährten von einſt führt uns H. Huisken auf 
ſeinem hübſchen Gemälde, das unſer Holzſchnitt auf 
S. 213 wiedergibt, höchſt anſchaulich vor Augen. 


Der Heirathsvermittler. 
Erzählung nach Pariſer Polizeiakten. 
Von Felix Tilla. 

(Nachdruck verboten.) — 

Gegen Ende der dreißiger Jahre dieſes 
Jahrhunderts kamen die erſten Heirathsvermit— 
telungsbureaur in Paris auf. Das erſte wurde 
gegründet von einem Herrn de Foy, das zweite 
von einer Madame Saint-Marc, die fih bald 
wüthende Konkurrenz machten und ſich arg be— 
fehdeten. Auch fehlte es ſonſt nicht an allerlei 
Skandalen. So gerieth zum Beiſpiel de Foy 
in einen ärgerlichen Prozeß mit dem bekannten 
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Theaterdirektor Lebreton, dem er eine reiche! fette fich auf den einen Plüſchſtuhl und ge: Widerſchein eines wahrhaft väterlichen Wohl— 
Frau verſchafft hatte, und der dann die Pro- wahrte zwei auf der grünen Tiſchdecke liegende wollens. Ein ſolcher Mann, das ſah man ihm 


viſion nicht bezahlen wollte. große Papierhefte, beide kreuzweiſe mit rothem | an, 


konnte nur die Beförderung des höchſten 


Um's Jahr 1843 wurde in aller Stille noch Bande zierlich zugeſchnürt. Auf dem einen Glückes ſeiner Mitmenſchen im Sinne haben. 


ein drittes Heirathsvermittelungsbureau eröff- ſtand: „Abzuſchließende Heirathen“, auf dem 
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HerrnCoquille 
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und gut ſtyli— 
firte Ankündi⸗ 
gungen ihm 
wohl gefallen 
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nen Vorſatz, 

ſuchte die ruhige Seitenſtraße und die rich: anderen: „Abgeſchloſſene Heirathen“. Das 
tige Hausnummer auf, ſtieg die Treppe zum machte einen ſehr netten und verheißungsvollen 
erſten Stock hinan und klingelte an einer ver- Eindruck. 

ſchloſſenen Glasthür. Eine ſehr würdig aus— Nach einer Minute erſchien Herr Philibert 
ſehende Dienerin öffnete und fragte nach feinem | Coquille, ein ſehr würdevoll auftretender be— 
Begehr. Als er Auskunft gegeben, wurde er frackter Herr in reiferen Jahren mit ſchon er— 
in ein kleines Empfangszimmer geleitet, wo grauendem Haupthaar und Bart. Sein lächeln— 
zwei Plüſchſtühle an einem Tiſch ſtanden. Erl des Antlitz, leicht geröthet, glänzte wie im 


ie Sie hier: 
her führt, nicht 
wahr? Ja, die 
Sehnfucht 
nach Derjeni⸗ 
gen, die Ihnen 
vom freund— 
lichen Scid: 
Tal beſtimmt 
iſt und die Sie 
noch gar nicht 
zu kennen das 
Glück haben.“ 
„Genau ſo 
iſt's, Herr Co⸗ 
quille,“ ver⸗ 
ſetzte Alberie. 
„Ich wünſche 
mich zu ver— 
heirathen und 
zu ſolchem Be- 
hufe Ihre gü⸗ 
tige Vermitte⸗ 
lung in An⸗ 
ſpruch zu neh— 
men.“ 
„Vortref. 
lich! Ihr Ver: 
trauen iſt für 
mich recht 
Khmeichelfaft 
Doch bevor 
wir Weiteres 
bereden, darf 
ich Sie wohl 
bitten, die 
übliche kleine 
Einſchreibe— 
gebühr von 
fünf Franken 
zu entrichten.“ 
„Mit Der: 
gnügen!“ 
Der junge 
Mann über: 
reichte ein 
Fünffranken⸗ 
ſtück. 
Coquille 
bedankte ſich, 
ſetzte ſich dann 
auch an den 
Tiſch, öffnete 
das Heft der 
„abzuſchlie— 
ßenden Hei— 
rathen“ und 
nahm einen 
Bleiſtift zur 
Hand. 
„Wenn ich 
bitten darf, 
mein werther 
Herr, Ihr vol— 
k ler Name?” 
„Alberie Jean Louis Bidet.” 
„Ihr Alter?“ 
„Fünfundzwanzig Jahre.“ 
„Geburtsort?“ 
„Paris.“ 
„Ihr Stand?“ 
„Dichter und Journaliſt.“ 
„Wie, höre ich recht? Habe ich vielleicht 
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Im Schloßgarten. Nach einem Gemälde von H. Huisken. (S. 211) 


die Ehre, einen berühmten Autor vor mir zu 
ſehen?“ 

„Ach nein, mein Herr!“ murmelte erröthend 
der junge Mann. „So weit bin ich leider noch 
nicht. Wohl habe ich Einiges drucken laſſen, 
doch ohne ſonderlichen Erfolg. Auch arbeite 
ich nur in ſehr beſcheidener Weiſe für einige 
kleine Journale.“ 

„Om, hm! Die Schriftitellerei, mein Herr, 
iſt ein riskantes Geſchäft. Wenn Sie ſonſt 
keine Hilfsquellen haben —“ 

„O doch, Herr Coquille! Ich bin unab— 
hängig und beſitze ein Vermögen, welches mir 
fünftauſend Franken Renten bringt.“ 

„Ja, dann können Sie freilich getroſten 
Muthes auf die Ruhmespalme und den mate— 
riellen Erfolg warten. Ich glaube wahrhaftig, 
ich habe eine ſehr paſſende Parthie für Sie: 
eine junge Dame, neunzehnjährig, Waiſe, von 
guter Familie, gebildet, geiſtreich, ſpielt brillant 
Klavier, Vermögen achtzigtauſend Franken und 
ſpäter durch zu erwartende Erbſchaften noch be— 
deutend mehr. Wie würde Ihnen die gefallen?“ 

„Vorausgeſetzt, daß fie nicht häßlich ift —“ 

„Häßlich? Blendend ſchön iſt ſie, mein 
Herr! Ich werde Ihnen das Porträt der jungen 
Dame ſogleich zeigen.“ 

Coquille nahm aus einem Schränkchen ein 
kleines, ſehr ſchön und kunſtvoll auf Elfenbein 
gemaltes Miniaturporträt, das Bruſtbild eines 
jungen Mädchens von wirklich ausgezeichneter 
ne und zeigte es dem Beſucher. 

„Was ſagen Sie dazu?“ 

„Herr Coquille, dies holde Weſen iſt ja 
von wahrhaft berückender Schönheit!“ rief ent- 
zückt der junge Mann. „Wenn das lebende 
Original dem Bilde entſpricht —“ 

„Davon können Sie überzeugt ſein. Sie 
werden das lebende Original ſehen, wenn Sie 
es wünſchen.“ 

„Gewiß wünſche ich es — o ſehnlichſt!“ 

„Ich muß Ihnen aber bemerken, daß einige 
Umſtändlichkeiten und Koſten damit verbunden 
ſind, im Betrage von fünfundzwanzig Franken.“ 

„Hier iſt das Geld!“ 

Alberic zählte den Betrag auf den Tijd. 
Von der ſtrahlenden Schönheit der jungen 
Dame, die er im Bilde geſchaut, war er fo 
ergriffen, daß er mit wahrer Wonne auch hun⸗ 
dert Franken geopfert haben würde. 

„Ich danke, Herr Bichet. Alſo heute Abend 
um ſieben Uhr werden Sie das Fräulein hier 
bei mir ſehen.“ 

„Wie heißt die Dame?“ 

„Das muß einſtweilen noch ein Geheimniß 
bleiben, mein Herr! Es wird Ihnen bekannt 
ſein, daß die Prinzipien meines Geſchäfts ſind: 
größte Diskretion, feinſte Delikateſſe und ſcho— 
nendſte Zartheit! — Sie werden heimlich die 
Dame ſehen, die junge Dame wird ebenſo heim— 
lich Sie ſehen. So iſt es gewöhnlich bei mir 
eingerichtet. Es geht hier viel nobler und feiner 
her, als bei Herrn de Foy und bei Madame 
Saint⸗Marc. Findet dann gegenſeitiges Wohl: 
gefallen ſtatt, ſo vermittle ich ſofort die nähere 
Bekanntſchaft. Und wenn die Heirath richtig 
zu Stande kommt, ſo überlaſſe ich es dem Er— 
meſſen des glücklichen jungen Paares, mir eine 
beliebige Proviſion zu zahlen.“ 

„Sehr wohl, Herr Coquille! Ich billige 
vollſtändig Ihr ſo äußerſt diskretes und zartes 
Verfahren!“ 

„Alſo pünktlich um ſieben Uhr! Ich hoffe, 
daß Sie ſich recht elegant und modiſch ankleiden 
werden.“ 

Alberie verſicherte dies natürlich und ver— 
ließ, beſeelt von wonniglichen Vorgefühlen, das 
Heirathsbureau. Coquille begleitete ihn höflich 
bis zur Glasthür und blickte ihm mit freund— 
lichem Lächeln nach, indem er ſich die Hände 
rieb und leiſe murmelte: „Ein ganz vortreff— 
licher junger Mann! Das iſt nun ſchon der 
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vierte gute Kunde heute. 
blüht!“ 


Um ſieben Uhr Abends war Alberic wieder 
zur Stelle, ſehr elegant gekleidet nach damaliger 
Mode: in einen braunen Frack, und verſehen 
mit buttergelben Glacéhandſchuhen und einem 
ganz neuen Hute. 

Coquille führte ihn ohne lange Vorrede zu 
einer inneren Thür des Empfangszimmers. Es 
war darin eine kleine Glasſcheibe als Guck— 
fenſterchen eingefügt und mit einem rothſeidenen 
Vorhang verdeckt. Er ſchob den Vorhang bei 
Seite und flüſterte: „Bitte, mein Herr, nun 
ſehen Sie das ſchönſte Wunder der Natur!“ 

Der junge Mann ſchaute durch das Guck— 
fenſterchen. Da erblickte er im Hintergrund 
eines kleinen Salons einen Tiſch, auf welchem 
eine ſehr hell leuchtende Aſtrallampe ſtand. 
Am Tiſche ſaß auf einem rothen Plüſchſeſſel 
die junge Dame, das Original des Miniatur- 
porträts, ſehr elegant in dunkle Stoffe gekleidet. 
Sie las anſcheinend träumeriſch in einem Buch. 
Entzückt ſchaute Alberie ſie an; ſie erſchien ihm 
noch viel ſchöner als auf dem Bildchen. 

Plötzlich wandte die Dame den ſchwarz— 
lockigen Kopf und ſah mit den glänzenden 
Augen nach der Thür hin. Dieſer ſeelenvolle, 
ſtrahlende Blick durchzuckte den jungen Heiraths— 
kandidaten wie ein elektriſcher Schlag. 

„Nun, Herr Bichet?“ flüſterte Philibert 
Coquille. 

„Dieſe oder Keine!“ murmelte ganz begei— 
ſtert Alberie. 

„Dann müſſen wir uns nun vergewiſſern, 
ob auch Sie der Dame gefallen. Hoffen wir 
das Beſte! Bitte, Herr Bichet, folgen Sie 
mir!“ 

Er führte ſeinen Kunden in einen anderen 
kleinen Salon, wo ebenfalls der Tiſch mit 
einer ſehr hellen Lampe verſehen war. Da: 
neben ſtand ein Stuhl. Eine zweite Thür war 
auch mit einem Guckfenſterchen ausgeſtattet. 

„Bitte, ſetzen Sie ſich nun in gehörige Po- 
ſitur! Durch das Guckfenſterchen dort wird die 
Dame Sie betrachten. So — ſo iſt's ſehr 
gut! Nun lächeln Sie, mein Herr! Lächeln 
Sie noch mehr! Nehmen Sie die allerfreund— 
lichſte, herzgewinnendſte Miene an. So — ganz 
vortrefflich!“ 

Sachte ſchlich er hinaus. 

Alberie ſaß fünf Minuten lang auf dem 
Stuhle, indem er lächelte, ſo lieblich er konnte. 
Dann trat Coquille wieder ein. Sein Antlitz 
zeigte den Ausdruck herbſter Enttäuſchung. 

„Ich bin untröſtlich, mein Herr, Ihnen mit: 
theilen zu müſſen, daß die Sache hoffnungslos 
iſt,“ ſagte er betrübt. „Leider gefallen Sie 
der jungen Dame gar nicht; Sie ſind ihr zu 
klein, zu dick und zu blond. Aber verzweifeln 
Sie deshalb nicht! Ich finde noch eine andere 
geeignete Parthie für Sie.“ 

„Nein, nein, keine Andere!“ rief Alberic 
verzweiflungsvoll. „Dieſe oder Keine! Ach, 
ſie verſchmäht mich! Ich bin tief unglücklich.“ 

Gedemüthigt, tief beſchämt, aus allen ſeinen 
geträumten Himmeln jählings geſtürzt, rannte 
er aus dem kleinen Salon, dann die Treppe 
hinab und aus dem Haufe. 

„Es hat diesmal gerade zwanzig Minuten 
gedauert,“ murmelte Herr Coquille, auf feine 
Uhr ſchauend. „Nun, Punkt acht Uhr kommt 
ein Anderer!“ 


Alberic war kaum auf die gasbeleuchtete 
Straße getreten, da rief ihn ein guter Freund 
an, der vor der Thür eines gerade gegenüber 
befindlichen Reſtaurants ſtand. Es war der 
junge, talentvolle Maler Viktor Ducange. 

„Du ſiehſt ja ganz verſtört aus!“ ſagte er. 

„Und Du, Viktor, ſiehſt auch recht fonder- 


bar aus; ich möchte ſagen, ſo geheimnißbrütend,“ 
meinte Bichet. > 

„Du kommſt aus dem Haufe drüben, wie 
ich geſehen habe. Vor reichlich einer Stunde, 
um ſechs Uhr, hatte auch ich dort Geſchäfte.“ 

„Heirathsgeſchäfte?“ 

„Ja freilich! Eine wunderſchöne unbekannte 
junge Dame habe ich da durch ein Guckfenſter— 
chen geſehen. Sie iſt reich, Waiſe, ſpielt brillant 
Piano und, was weiß ich, alles ſonſt noch. 
Mir gefiel ſie ganz außerordentlich; aber leider 
gefiel ich ihr nicht. Ich war zu lang, zu mager, 
zu dunkel.“ 
und ich war ihr zu klein, zu dick und zu 
blond.“ 

„Dieſe junge Dame ſcheint ſehr eigenſinnig 
und wähleriſch zu ſein.“ 

„Leider, leider!“ 

„Herr Coquille ſcheint nur dieſe einzige 
junge Dame auf Lager zu haben.“ 

„Das weiß ich nicht, Viktor. Ich befüm- 
mere mich um keine Andere. Dieſe oder Keine! 
Ach, der holde, grauſame Engel!“ 

„Die ganze Geſchichte koſtete Alles in Allem 
dreißig Franken.“ 

„Genau dieſelbe Summe habe ich auch ent— 
richten müſſen.“ 

„Höre, Alberie, gehen wir in's Reſtaurant! 
Bei einer Flaſche Wein wollen wir unſeren 
Liebeskummer beſprechen.“ 

Bichet folgte bereitwillig dem Freunde, und 
ſie nahmen drinnen im Lokal Platz in einer 
ſtillen Ecke. Dort ſprachen ſie lange eifrig 
me die geheimnißvolle Dame des Herrn Co- 
quille. 

Endlich ſagte der Maler, nachdem er eine 
Weile nachdenklich geſchwiegen: „Ich bin über— 
zeugt, es liegt dem Allen ein Schwindel zu 
Grunde.“ : 

„Nein, nein!“ rief Alberie unwillig. „Dieſe 
anmuthige junge Dame ſollte die Genoſſin, die 
Helferin eines gemeinen Schwindlers ſein? Un— 
möglich!“ 

„Du biſt wirklich ganz urtheilsunfähig in 
Deiner übermäßigen Verliebtheit.“ 

„Ja, ich liebe die holde Unbekannte! Ich 
gebe die Hoffnung noch nicht auf!“ 

„poll! Mir hat die geheimnißvolle Schöne 
es ja auch angethan. Aber deshalb verliere 
ich doch nicht den Verſtand. Ich werde noch 
heute über dieſe Angelegenheit mit meinem 
Freunde, dem Polizeikommiſſar, ſprechen, der 
mit mir in einem Hauſe wohnt.“ 

Darauf verließen die Beiden das Reſtaurant. 
Es ſchlug gerade halb neun Uhr von den Kirch— 
thürmen. 

Als ſie vor der Thüre waren, ſahen ſie 
beim hellen Scheine des Gaslichts Folgendes: 

Drüben in dem bewußten Hauſe, vor wel— 
chem eine Laterne angebracht war, wurde un— 
geſtüm die Hausthür aufgeſtoßen, ein junger 
eleganter Herr kam heraus und ging eilig die 
Straße hinab. 

„Ha!“ rief Viktor Ducange. „Dieſer da 
ſcheint ſoeben auch abgeblitzt zu ſein — das ſieht 
mir ganz darnach aus! Ich um ſechs Uhr, 
Du um ſieben Uhr, der junge Mann da um 
acht Uhr — dreimal dreißig macht neunzig 
Franken! Das Geſchäft blüht! Vielleicht hat 
Herr Coquille heute noch mehr Geld verdient!“ 

Darnach trennten ſich die Freunde. — 

Eine halbe Stunde ſpäter ſetzte der Maler 
dem befreundeten Polizeikommiſſar die Sache 
weitläufig auseinander. 

Dieſer antwortete: „Es ſind uns auch ſchon 
von anderer Seite allerlei Andeutungen über 
Coquille's ſeltſames Geſchäftsgebahren zugekom— 
men. Natürlich muß die Polizei behutſam ſein. 
Im Vertrauen will ich Ihnen mittheilen, daß 
bereits einer unſerer gewandteſten Geheim— 
agenten beauftragt iſt, die Geheimniſſe des 
Coquille ' ſchen Heirathsvermittelungsbureaus zu 


erforschen. Soviel ich weiß, wird das morgen 
oder übermorgen geſchehen!“ 


Der Geheimagent, den man mit der Nach— 
forſchung beauftragt hatte, hieß Louvet. Er war 
ein Mann in den dreißiger Jahren, von an— 
genehmem Aeußeren und Wittwer. Nachdem er 
über die Aufgabe nachgedacht, kam er begreif— 
licherweiſe zu der Einſicht, daß es am zweck— 
mäßigſten ſein würde, wenn er ſelbſt als vor— 
geblicher Heirathskandidat aufträte. 

So verfügte er ſich denn eines Vormittags 
zu Philibert Coquille und erklärte dieſem, er 
ſei Kaufmann, habe ein einträgliches Geſchäft 
in der Straße St. Denis und wünſche ſich zu 
verheirathen. 

Herr Coquille verſicherte artig, daß er vor 
der Pariſer Kaufmannſchaft die größte Hoch— 
achtung hege, und ſchlug ihm als paſſende 
Parthie eine ſchöne neunzehnjährige reiche Waiſe 
vor, deren Miniaturporträt er zeigte. 

Louvet entrichtete darauf mit ſcheinbar 
größtem Vergnügen die fünfundzwanzig Franken, 
welche bezahlt werden mußten, um das lebende 
Original zu ſehen, und es wurde abgemacht, 
daß er um ſechs Uhr Abends wieder erſcheinen 
ſolle. 

Pünktlich um die vereinbarte Zeit war er 
zur Stelle, und Coquille führte ihn zum Guck— 
fenſterchen. 

Louvet ſchaute hindurch. 

Selbſt das Herz eines geheimen Polizei— 
agenten iſt ja nicht unempfänglich für Liebes— 
gefühle! Auch Louvet wurde von der berücken— 
den Schönheit der jungen Dame tief ergriffen. 
Dabei kam es ihm ſo vor, als müſſe er ſie ſchon 
irgendwo einmal begeben haben; er vermochte 
ſich aber nicht zu beſinnen, wo und wann. 

Die ſchöne Unbekannte wandte den Kopf 
und ſchaute mit glänzenden Augen nach der 
Thür hin. Raſch blickte der verkleidete Polizei— 
agent fih um. Da fabh er, wie Herr Coquille, 
vielleicht nervös, zuckte. Anſcheinend hatte er 
eben die linke Hand an einem links von der 
Thüre herabhängenden Glockendraht gehabt, 
doch hatte keine Glocke im Hauſe geklingelt. 
Louvet blickte abermals durch das Fenſterchen. 
Die junge Dame ſchien wieder träumeriſch in 
ihrem Buche zu leſen. 

„Dieſe Dame iſt mir bekannt,“ flüſterte der 
Agent. 

„Unmöglich, mein Herr!“ wiſperte Coquille. 

„Ganz gewiß! Ich habe ſie ſchon geſehen; 
wo, iſt mir leider in dieſem Augenblick nicht 
erinnerlich.“ 

„Sie täuſchen ſich, mein Herr!“ 

Louvet erfaßte den Thürgriff. 
Thür iſt verſchloſſen.“ 

„Selbſtverſtändlich!“ 

„Bitte, laſſen Sie mich zu der jungen Dame 
hinein!“ 

„Mein Herr, die allbekannten Prinzipien 
meines Inſtituts: größte Diskretion, feinſte 
Delikateſſe, ſchonendſte Zartheit, geſtatten es 
nicht, Ihren Wunſch zu erfüllen. Erſt wenn 
die Dame Sie geſehen hat und Sie ihr ge— 
fallen —“ 

„Zum Teufel!“ rief Louvet, „dann würde 
ich ſie wahrſcheinlich niemals näher kennen ler— 
nen, denn nach dem, was man erzählt, hat 
noch Niemand vor den Augen dieſer jungen 
Dame Gnade gefunden.“ : 

„Pſt! Nicht ſo laut!“ 

„Ich will aber —“ 

„Mein Herr —“ 

„Oeffnen Sie die Thür! Ich will wiſſen, 
wer die junge Dame iſt, die Sie ſo geheimniß— 
voll verſchloſſen halten!“ 

„Sie wollen — Herr, was unterſtehen Sie 
ſich. Ich erſuche Sie, ſich aus meinem Hauſe 
zu entfernen, oder ſich bedingungslos meinen 
Anforderungen zu fügen.“ 


„Ah, die 
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Louvet ſpielte jetzt ſeinen letzten Trumpf 
aus. Er zeigte eine dreieckige kleine Karte. 

„Hier iſt meine Legitimation! Ich bin Ge— 
heimagent der Polizei und amtlich beauftragt, 
die Geheimniſſe Ihres Heirathsbureaus zu er— 
forſchen. Oeffnen Sie alſo gutwillig dieſe Thüre! 
Es iſt das Beſte in Ihrem eigenen Intereſſe.“ 

Der Heirathsvermittler erblaßte, faßte ſich 
aber ſofort. 

Er lächelte höflich und ſagte, indem er die 
Thür aufſchloß: „Der polizeilichen Gewalt 
muß ich nachgeben. Treten Sie ruhig ein, 
mein Herr! Ich hole Herrn Durand, den 
Hauswirth, damit er Zeuge ſei, daß mir Ge— 
walt angethan wird. Denn ich werde mich 
über Sie beſchweren, mein Herr Polizeiagent, 
deſſen ſeien Sie verſichert.“ 

„Das ſteht Ihnen vollſtändig frei, Herr 
Coquille,“ ſprach Louvet. „Meinetwegen holen 
Sie den Hauswirth!“ 

Und er trat allein in den kleinen Salon. 

Seltſamerweiſe rührte ſich die junge Dame 
nicht. Nichts ſchien ihr gleichgiltiger zu ſein, 
als der Beſuch eines Polizeiagenten. 

„Iſt ſie vielleicht bei ihrer Lektüre ein— 
genickt?“ dachte Louvet. 

Er ſchlich auf den Fußſpitzen ganz nahe, 
neigte ſich über die Dame und ſchaute ihr beim 
hellen Scheine der Aſtrallampe in's Geſicht. 

Da brach er plötzlich in ein ſchallendes Ge— 
lächter aus. 

„Eine Wachsfigur!“ murmelte er höchlich 
überraſcht. „Ha, dieſer Coquille ift wirklich 
ein Meiſter in der höheren Schwindelkunſt! 
Und jetzt weiß ich auch, woher ich dieſe ſchöne 
Dame kenne: auf dem Jahrmarkt zu Nanterre 
habe ich ſie vor zwei Jahren in einer Schau— 
bude geſehen; ſie war aber ganz anders koſtü— 
mirt und friſirt, lag in einem großen Glas- 
kaſten und hieß: „Die ſchlafende Venus“. Es 
muß eine mechaniſche Vorrichtung in ihr an— 
gebracht ſein.“ 

Er ſuchte und entdeckte bald einen dünnen 
Draht, der von der Wachsfigur am Fußboden 
entlang nach der Wand und dann weiter qe- 
leitet war zur Thür mit dem Guckfenſterchen. 
Als er den Draht erfaßte und daran zog, 
wandte die Figur das Haupt in der ſchon be— 
kannten Weiſe, und die funkelnden Glasaugen 
bewegten ſich in ihren Höhlen. 

Louvet hatte in wenigen Minuten dieſe 
Beobachtungen gemacht. Jetzt eilte er zur Thüre 
und wollte hinaus. Aber die Thür war ver— 
ſchloſſen und der Schlüſſel von außen abge— 
zogen. 

„Teufel!“ murmelte der Polizeiagent, „der 
alte Schlaukopf hat mich überliſtet. Er wird 
mir entwiſchen!“ 

Und er begann mit den geballten Fäuſten 
ſo gewaltig an die Thür zu ſchlagen, daß der 
Lärm durch das ganze Haus ſchallte. 

Nach einer kleinen Weile vernahm er Stim— 
men. Es kamen Leute in's Empfangzimmer. 

„Was machen Sie denn da, Herr Coquille?” 
rief Jemand. „Hilf Himmel, wie ſieht es hier 
aus! Schubfächer und Schränke geöffnet, an— 
ſcheinend ausgeraubt! Wer hat Sie denn ein— 
geſchloſſen?“ 

„Oeffnet!“ ſchrie Louvet. 

„Zum Henker, das iſt ja nicht Herr Co— 
quille, der da ruft!“ 

Die alte Dienerin ſchaute von außen durch 
das Guckfenſterchen. 

„Herr Durand,“ kreiſchte ſie, „das iſt ein 
Anderer, gewiß ein Dieb! Ach, vielleicht iſt 


der gute alte Herr ermordet worden!“ 


Und beide Stimmen vereinten ſich zu dem 
Geſchrei: „Hilfe, Hilfe! Räuber, Diebe, Mör— 
der ſind im Hauſe!“ 

„Das iſt nicht wahr!“ ſchrie drinnen Louvet. 
„Ich bin Poilzeiagent! Coquille ift geflüchtet! 
Coquille iſt ein Schwindler!“ 


Aber der Hausherr und die alte Aufwärterin 
ſchrien nur noch ärger. Von der Straße herein 
eilten Leute in's Haus, darunter auch Poliziſten. 
Die Thür wurde erbrochen, und nun erfolgte 


natürlich die Verſtändigung.“ 


Unterdeſſen aber hatte Philibert Coquille, 
der im entſcheidenden Augenblick, als er ſein 
geheimnißvolles Treiben der Entdeckung nahe 
ſah, die Geiſtesgegenwart nicht verloren, ſich 
längſt in Sicherheit gebracht und war ſpurlos 
verſchwunden. Sein erbeutetes Geld und einige 
Werthſachen hatte er haſtig zuſammengerafft 
und mitgenommen. 

Der Hauswirth, der ihm die Wohnung mö— 
blirt vermiethet und auch auf ſeinen Wunſch die 
beiden Guckfenſterchen in den Thüren hatte an— 
bringen laſſen, war außer ſich vor Erſtaunen 
über das, was er ſah und hörte, beſonders 
über die Wachsfigur, die weder er noch die 
Aufwärterin jemals zuvor bemerkt hatten. Tags 
über nämlich hatte Coquille ſie ſorglich in einer 
großen Kiſte verſchloſſen gehalten. 

„Iſt das möglich?“ rief Durand. „Herr 
Coquille, den ich für einen vollendeten Bieder— 
mann hielt, iſt als Schwindler entlarvt! Ach, 
er war immer ſo liebenswürdig, und ich habe 
ihn niemals um den Miethzins gemahnt, den 
er mir noch ſchuldig iſt. Die Sachen, welche 
er zurückgelaſſen hat, belege ich zur Sicherung 
meiner Forderung mit Beſchlag!“ 

Weiter berichtete er, vor vier Monaten ſei 
Coquille eingezogen und habe gleich ſein Hei— 
rathsbureau eröffnet. Nach etwa acht Tagen 
habe er einmal beiläufig geſagt, daß wohl hei— 
rathsluſtige Herren zu ihm kämen, aber keine 
einzige Dame habe ſich gemeldet. So erklärte 
es ſich alſo, wie er auf den Schwindel mit der 
Wachsfigur verfallen war, die er ſich auf irgend 
eine Weiſe billig verſchafft haben mußte. Das 
Geſchäft war im Laufe eines Vierteljahrs jeden: 
falls höchſt einträglich geweſen, denn faſt jeden 
Tag waren einige Herren zu ihm gekommen, 
meiſtens junge Leute. — 

Als dieſe Geſchichte in Paris bekannt wurde, 
erregte fie ungeheure Heiterkeit. Auch Alberic 
Bichet erfuhr ſogleich davon. „Alſo nur eine 
Wachsfigur!“ murmelte er. Und geheilt war 
er wie durch Zauber von feiner Liebespein. 

Die Beſitzer des berühmten Wachsfiguren— 
kabinets am Boulevard du Temple kauften die 
ſchöne Wachsfigur und ſtellten ſie an hervor— 
ragender Stelle ihres Etabliſſements auf mit 
der Inſchrift am Sockel: „Philibert Coquille's 
berühmte Heirathsdame“. Als ſolche zog ſie 
noch monatelang die Aufmerkſamkeit der neu— 
gierigen Pariſer auf ſich, um dann vergeſſen 
zu werden, wie ſo manches Andere und Wich— 
tigere auch. 

Von dem geriebenen Herrn Coquille hat 
man nie wieder etwas gehört. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Eine entſchloſſene Prinzeffin. — Die Geſchichte 
der Bonapartes iſt reich an großen Begebenheiten, 
nicht minder reich auch an intereſſanten Familien: 
epiſoden. Zu den letzteren zählt die Verheirathung 
der Enkelin Lucian Bonaparte's, Fürſten von Canino, 
mit dem deutſchen Grafen v. Solms. 

Maria Lätitia Bonaparte-Wyſe (geb. 1833) war 
eine eigenthümliche, hochbegabte Natur, eine Art 
Wunderkind. Mit drei Jahren konnte ſie leſen, ſie 
lernte Alles ſpielend; ihre Lernbegierde kannte keine 
Grenzen. Ende des Sommers 1848 verließ ſie, 
fünfzehn Jahre alt, das Kloſter, um in die Welt 
eingeführt zu werden. Ihre Mutter hatte eine Ein— 
ladung zu einem Feſte in dem Hauſe des Grafen 
Laſitte erhalten und wollte ihre Tochter daran theil- 
nehmen laſſen; Maria war ſehr erfreut darüber und 
konnte den feſtlichen Tag kaum erwarten. Feſtlich 
geſchmückt trat ſie am Abend in den Salon ihrer 
Mutter. Die Fürſtin Lätitia, ſtolz auf die Schönheit 
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ihrer Tochter, tadelte aber ihr Kleid und beſtand weinen anfing. Der Schmerz über die widerfahrene 
darauf, daß Maria es mit einem anderen vertauſche. Behandlung, den ſie bisher unterdrückt, brach nun 
Die Einwände und der Widerſtand des jungen gewaltig hervor. Graf Solms, äußerſt beſtürzt über 


0 


Mädchens reizten ſie endlich ſo heftig, daß ſie ſich ver⸗ 
gaß und ihr eine Ohrfeige gab. Maria war tief ge- 
kränkt. Zitternd begab ſie ſich auf ihr Zimmer, um die 
von der Mutter befohlene Toilette zu machen. Als ſie 
zurück kam, erſchien ſie äußerlich ruhig, und Madame 
Bonaparte, die ihre Heftigkeit längſt bereute, war 
ſehr erfreut, keine Verſtimmung an der Tochter zu 
bemerken. Man begab ſich nach dem Hauſe des 
Grafen Lafitte, wo eine glänzende Geſellſchaft ver— 
ſammelt war. 

Kaum in den Salon getreten, ward die Fürſtin 


von dem Grafen Eduard Solms begrüßt und um 


die Erlaubniß gebeten, Fräulein Maria Lätitia zum 
Tanze führen zu dürfen. Das Paar ſtellte ſich zur 


erſten Quadrille, doch kaum erſchallten die erften | ( ( | 
den alles Bizarre anzog, „kann nicht die Rede ſein, 


Töne der Muſik, als das junge Mädchen heftig zu 


die Thränen ſeiner Tänzerin, führte dieſe abſeits 
und fragte: „Was iſt Ihnen begegnet? Warum 
weinen Sie?“ 

„Weshalb ich weine? Meine Mutter hat mir 
eine Ohrfeige gegeben, und das macht mich ſehr 
unglücklich. Ich möchte mich verheirathen. Ich 
fühle, daß ich meiner Mutter niemals verzeihen 
werde, ſo lange ich von ihr abhängig bin. Sobald 
ich ſelbſtſtändig geworden, werde ich nur ihrer Güte 
gedenken, und ich wünſche doch ſo ſehr, meine 
Mutter wieder lieben zu können, deshalb will ich 
mich verheirathen. Heirathen Sie mich, Herr Graf, 
ich bitte Sie darum, ich will ſo gut und liebens— 
würdig ſein, ich will —“ 
| „Von mir, mein Fräulein,“ ſagte Graf Solms, 


denn ich bin bereits verheirathet; aber ich will Ihnen 
helfen. Ich habe einen Bruder, der gut und tüchtig 
und noch frei iſt; ich erwarte ihn in einigen Wochen, 
und er wird thun, was ich von ihm verlange. Wollen 
Sie ihn heirathen?“ 

„O, wie gut ſind Sie! Aber könnten Sie Ihren 
Bruder nicht früher kommen laſſen?“ 

„Nein, mein Fräulein, auch will ich Ihnen Zeit 
zum Nachdenken geben, damit Sie keine Uebereilung 
begehen. In einigen Tagen werde ich mir Beſcheid 
bei Ihnen holen.“ 

„Nun, ſo ſei es; adieu, lieber Schwager!“ ſchloß 
Maria dieje merkwürdige Unterhaltung. ... 

Zu beſtimmter Zeit traf Graf Friedrich Solms 
in Paris ein. Graf Eduard Solms begab fich fo- 
fort zur Fürſtin Lätitia und bat um die Hand ihrer 
Tochter für ſeinen Bruder. Die Fürſtin erſtaunte 
über dieſen Antrag nicht wenig, doch als ſie mit 
Maria darüber ſprach, erwiederte dieſe: „Ich will 


Beſſerung. 


— Ganz noch nicht, aber es geht doch ſchon 
immer, das Eſſen ſchmecke ſchlecht, während er 
es gar nicht ſchmecke. 


Kannſt Du denn nun zur Zufriedenheit Deines Mannes kochen? 
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Herr: Hundert 
beſſer. Erſt ſagte er nämlich 
jetzt doch nur behauptet, daß Diener: Gnä' Herr, 
holfen — abziehen! 


} rr: rt Flaſchen habt ihr nur aus dem Faß gemacht! 
ja unmöglich, neulich waren's doch zehn Flaſchen mindeſtens mehr! 


Der Unterſchied. 
Das iſt 


diesmal hat mir aber auch der Joſeph noch ges 


den Grafen Solms heirathen; ich werde nie einem 
anderen Manne angehören!“ und als ihr die Mutter 
ſagte, ihr Bewerber, den ſie ja noch gar nicht ge— 
ſehen, ſei ſehr häßlich, erwiederte ſie: „Das iſt mir 
ganz gleichgiltig! Ich habe mein Verſprechen ge: 
geben und werde daſſelbe halten!“ 

Noch zögerte die Mutter, obwohl die Ausſicht, 
ſich mit einem der älteſten Adelsgeſchlechter Deutſch— 
lands zu verbinden, ſehr verlockend war, und erſt 
der nachmalige Kaiſer Louis Napoleon brachte dieſe 
merkwürdige Heirath zu Stande. Seine Anhänger, 
unter ihnen die Grafen Solms, waren damals ſehr 
thätig, ſeine Wahl als Deputirter der Stadt Paris 
für die Nationalverſammlung durchzuſetzen. Napoleon 
gab ſeinen Getreuen das Verſprechen, ihrer Dienſte 
zu gedenken. Graf Solms forderte von ihm, als 
Oberhaupt der Familie Bonaparte, ſeine Einwilligung 
zu der beabſichtigten Heirath, und Napoleon ver— 
weigerte fie nicht. Drei Tage nach feiner Wahl 
zum Präſidenten der franzöſiſchen Republik fand die 
Trauung des jungen Paares ſtatt. [C. T.] 

Sonderbare Kückenbüßer. — Als im Jahre 1712 
in England die erſte Steuer auf Zeitungen gelegt 
wurde, verminderte ſich der Abſatz des „Spectator“ 
um die Hälfte. Im Jahre 1750 ſtand es ſo ſchlimm 
mit den engliſchen Zeitungen, daß die Verleger, um 


die gehörige Seitenzahl mit billigem Material aus⸗ 


zufüllen, zur Bibel griffen und, mit dem erſten Buche 
Moſes anfangend, wöchentlich ein Kapitel erſcheinen 
ließen, bis ſie damit zu Ende waren. [E. K.] 


Auflöſung folgt in Nr. 28. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels: „Kindheit“ in Nr. 26: 

Die an der Blätterranke befindlichen Blätter bilden der Anzahl 
nach vier Gruppen: einzelne, doppeltſtehende, drei und vier Blätter 
beiſammen. Es müſſen daher erſt alle Buchſtaben an den Einzel⸗ 
blättern, dann an den zu zwei, drei und vier Blättern abgelejen 
werden, jedesmal vom linksſeitigen Rankenende oben an, längs 
dem Laufe der Ranke fort bis zum Rankenende oben rechts. Man 


erhält als Auflöſung: 1) Das iſt der Zauber 2) an Blume und 
Kind, 3) daß Beide nicht wiſſen, 4) wie reizend ſie ſind. 


Logogriph und Homonym. 
Es iſt ein Baum im deutſchen Land; 
Wenn man den Kopf vertauſcht, 

So liegt's als feſte Stadt am Strand, 

An dem die Weichſel vaufcht, 
Und ſtreicht man dann den letzten Laut, 
„So iſt's ein deutſcher Gott; 
Wo man es heutzutage ſchaut, 
Verfällt's mit Recht dem Spott. 
Zwar hat es oft ein Flügelpaar, 
Doch fliegt es niemals fort; 


Beharrlich bleibt es Tag und Jahr 
Am angewieſ'nen Ort. 
Auflöſung folgt in Nr. 28. 


Verſchiebungs-Aufgahe. 

Die folgenden ſechs Worte: SCHUMANN, MARATHON. 
EDELSTEIN, DESPOTISMUS, LANDKARTE, MATROSE, 
find untereinander zu ftellen und alsdann ſolange jeitlih hin und 
her zu ſchieben, bis zwei in gleichen Abſtänden voneinander bes 
findliche ſenkrechte Reihen je den Namen eines berühmten Feld- 
herrn des Alterthums und der Neuzeit ergeben. 

Auflöſung folgt in Nr. 28. 

Auflöſungen von Nr. 26: der dreiſilbigen Charade: 

Grünſchnabel; des Räthſels: Retter. 
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